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Familieweissnichtmehrweiter–undwartet vierMonateauf einenTermin
«Psychiatrie: In Luzern
herrscht Notstand»,
Ausgabe vom 7. Dezember

Der Planungsbericht des
Kantons Luzern zeigt klar auf,
dass die psychiatrische Versor-
gung imKanton Luzern teils
mangelhaft ist. Seit Jahren
fehlen beispielsweise dem
Kinder- und Jugendpsychiatri-
schenDienst personelle Res-
sourcen.Wenn ich imAlltag
beobachte, dassmein Kind
psychische Probleme entwi-
ckelt undwir als Familie nicht
mehrweiter wissen, wartenwir
bis zu vier bis fünfMonaten auf
einen Termin. Ist dieDiagnose
einmal gestellt, stehen auch für

weiterführende, spezifische
Therapien kaumgenügend
Ressourcen zur Verfügung.Das
Fachpersonal ist chronisch
überlastet, was diese Aufgabe
nicht gerade attraktivmacht.
DiesenMissstand vorwiegend
mit einemFachkräftemangel
zu begründen, greift inmeinen
Augen zu kurz.Wenn keine
finanziellen Ressourcen zur
Verfügung gestellt werden,
können auch keine Stellen
geschaffenwerden.

Kinder, Jugendliche und Fa-
milien in Krisensituationen
erfahren zusätzliches Leid,
denn sie benötigen zeitnah
Unterstützung, damit sich
Probleme nicht verfestigen. Es

wäre zudemhilfreich, wenn
genau analysiert würde, wo der
Hebel angesetzt werden könn-
te, umpsychischen Problemen
präventiv entgegenzuwirken
und umdie psychischeGe-
sundheit vonKindern und
Jugendlichen zu stärken. Ich
fordere die Politik auf, dem
Planungsbericht rasch konkre-
teMassnahmen folgen zu
lassen.

Titus Krummenacher, Luzern

Auf drei Seiten beklagt die
«Luzerner Zeitung» denMan-
gel an Psychotherapieplätzen –
ohne nur einmal die psycholo-

gischen Therapeutinnen und
Therapeuten zu erwähnen. Bei
gleicher Ausbildung und
Qualifikationen haben diese
viel kürzereWartezeiten als die
Psychiaterinnen und Psychia-
ter. Sie dürfen jedoch noch
immer nicht selbstständig
arbeiten. Dem sollmit dem
Anordnungsmodell abgeholfen
werden:Ärzteschaft, Institutio-
nen undGerichteweisen
Hilfebedürftige direkt an
Psychotherapeuten, ob ärztli-
che oder psychologische.

Der einzige Vorteil der
ärztlichen Psychotherapie ist
dieMöglichkeit, Psychophar-
maka zu bekommen.Der
Nachteil ist – dassman dort

Psychopharmaka bekommt! So
nützlich Psychopharmaka im
Notfall und bei schweren
Leiden sind, so hinderlich sind
sie für eine ursächliche Be-
handlungmittelschwerer
Leiden, wo psychologische
Psychotherapeutinnen und
-therapeuten ihre Stärke
haben. In der Zentralschweiz
arbeiten ärztliche und psycho-
logische Psychotherapeutin-
nen und -therapeuten seit
Jahren gut zusammen, und
werden auch von der Luzerner
Psychiatrie amKantonsspital
gemeinsam fortgebildet.

JeanBerner,
Dr.med., Luzern

Pensionskassen:HöchsteZeit, bessereLösungenzuprüfen
«Rentenreform auf wackligen
Füssen»,
Ausgabe vom 26.November

Man könnte die Pensionskas-
sen-Rentenreform auch auf
folgendeArt undWeise durch-
führen: Eine Leistungspflicht
für die zweite Säule bestünde
für alle Arbeitnehmer und
Arbeitgeber ab demersten
Lohnausweis, unabhängig vom

Alter und der Lohnsumme.Der
Einheitssatz wäre dann für
Arbeitnehmer undArbeitgeber
zumBeispiel 6 Prozent. Das
hätte zur Folge, dass einerseits
die «Altersguillotine» entfällt.
Bei über 55-jährigenArbeit-
nehmern bezahlen Arbeitneh-
mer undArbeitgeber heute ja
je 9 Lohnprozente.

DieseNeuregelung hätte
zur Folge, dass bei Einstellun-

gen nicht unerfahreneren
Kandidaten der Vorzug gege-
benwird.

Andererseitsmüsste die
maximal versicherbare Lohn-
summe erhöhtwerden. Ausser-
demmüssten die Bezugsmög-
lichkeiten undEinschränkun-
gen für den vorzeitigen Bezug
vonAlterskapital besser defi-
niert werden.Weshalb prüfen
Bundesrat, Versicherungs- und

Finanzexperten, die Vertreter
der Arbeitgeber und dieGe-
werkschaften nicht solche
Ideen? Sind es die beiden «T»,
«Tradition» und «Trägheit»?
Wir haben es immer so ge-
macht undweshalb sollenwir
etwas ändern?

Jürg Albers,Müswangen, ehemaliger
CEOundVR-Delegierter vonMedtech-
und Pharmafirmen

FragenzuImpfungenundzumSkitourismus
Zur Coronakrise

Vielleicht ist die Impfung
gegenCovid-19 nicht der
vermeintlicheNothelfer,
sondern dieUrsache des
Coronadesasters. Dieweltweit
umgesetzteWHO-Pandemies-
trategie setzt voll auf die Imp-
fung und verzichtet deshalb auf
einen besonderen Schutz der
Risikogruppe.

Wenn alle gefährdeten
Menschen auf ihrenWunsch
hinwirksamgeschützt würden,
wäre eine Impfung unsinnig.
Dann erübrigen sich auch alle
Einschränkungen bei Gesun-
den. Leider sind heutewirt-
schaftliche Sonderinteressen,
Wissenschaft und Politik nicht
mehr unterscheidbar. Der
Liberalismus versagt total.
Ausserhalb der staatlichen
Pandemiestrategie hätten die
Covid-19-Impfstoffe auf dem
freienMarkt keineChance.

Die Covid-19-Strategie auf
die Impfung auszurichten, ist
irrational. Vorrangig und ab
Beginn der Epidemiemüssten
die immungeschwächten
Risikopatienten einen beson-
deren, sicheren Schutz erhal-
ten. Damit darfman nicht
zuwarten, bis eine Impfung da
ist. Die falscheWHO-Strategie
hat wahrscheinlich vieleMen-
schen das Leben gekostet, viele
KMU in denRuin getrieben,
dieDemokratie und den
sozialen Frieden beschädigt
und Leben und Freiheit aller
unnötig eingeschränkt. Auf
eine Impfung kannman sich
nie imVoraus verlassen.Wirkt
sie überhaupt bei Risikopatien-
ten?Geschwächte Immunsys-
teme reagieren auch schwach
auf Impfungen.Welches sind
die langfristigen Impfrisiken?
Häufig dauert es zehn oder

mehr Jahre, bisman das ab-
schätzen kann. Die Propagan-
dawalze für die bisher nicht
zugelassenen genetischen
RNA-Impfstoffe läuft, bevor
die Studienwissenschaftlich
und öffentlich überprüfbar
sind. Trotzdemwerden Leute,
die Skepsis anmelden, be-
schimpft und ausgegrenzt.
Jahrzehntelang habe ich als
Hausarzt nach eingehender
individueller Beratung Imp-
fungen verabreicht. Es ging
stets um eineNutzen-Risiko-
Abwägung, wie sie für jede
medizinischeMassnahme
Voraussetzung ist. Der hippo-
kratische Eid lautet: Vor allem
nicht schaden! Beim jetzigen
Stand desWissens setzen sich
Gesunde ohneCoronarisiko
(rund 90 Prozent der Bevölke-
rung) unnötig einemunbe-
kannten langfristigen Impf-
risiko aus.

PeterMattmann-Allamand,
Dr.med., Kriens

Sicher sindwir uns alle einig,
dass Einschränkungen in den
Skiorten katastrophale Auswir-
kungen hätten. Das sieht der
Davoser LandammannTarzisi-
us Caviezel (Ausgabe vom
3.Dezember) richtig. Er wolle
auch «alles tun, damit unsere
Gäste sicher sind.Wir wollen
kein neues Ischgl sein». Sein
Fazit desGesprächsmit ihm ist
aber auch: «DieUnterländer
sollen kommen (…), auchwenn
das fürDavos das Risiko
bringt, dass dieMassen das
Virus verbreiten.»Man nimmt
ein zweites Ischgl in Kauf und
macht somanchen potenziel-
len Feriengast nachdenklich.
Mit der vonHerrn Berset viel
gelobten Eigenverantwortung

ist es nicht weit her, sonst
würdenwir jetzt nicht überall
über weitere Einschränkungen
diskutierenmüssen. Es ist auch
blauäugig zu glauben, dass in
den Skiorten die Leute diszipli-
nierter sind als andernorts. Es
kann noch so beteuert werden,
wie gut die Vorkehrungen bei
Bahnen und in Restaurants
sind, die Realität zeigt anderes,
(siehe Artikel in der gleichen
Ausgabe über die Rigibahnen).
Und ob dann in einer Seilbahn
bei einer Reduktion der Kapa-
zität um 20 Prozent drei statt
vier Personen proQuadratme-
ter stehen, na ja. EinGefühl
vonViren-Sicherheit sieht
anders aus. Ich bin seit sieben
Jahren Stammgast imEngadin.
Im Sommer und imHerbst
warenwir dort. ImHotel habe
ich noch nie so viele Gäste im
Speisesaal gesehenwie 2020.
DasHotel war überMonate
ausgebucht, was vorher nie der
Fall war. Auch Bahnen und
Wanderwegewaren gut fre-
quentiert. Seit Anfang Juni ist
es demBergtourismus sicher
nicht allzu schlecht gegangen.
Man könntemeinen, nur der
Bergtourismus leide unter
Corona. Auch imUnterland
mussten undmüssen viele
Veranstaltungen abgesagt
werden, und auch dasGastge-
werbe hat grosse Einbussen
gehabt. Trotz Aufruf zu «Fe-
rien in der Schweiz» blieb am
Unterland im Sommer und
Herbst wenig hängen. Lag es
etwa daran, dass dieOberlän-
der diesenAufruf nicht hörten?
Wirmüssen bedenken, dass
das beste Schutzkonzept nur
nützt, wenn sich alle an die
Vorgaben halten. Sprich:
Eigenverantwortung.

Peter Zgraggen, Luzern

Gestern fiel reichlich Schnee. Auch inWolfenschiessen bildeten sich
Hütchen auf den letzten Herbstfrüchten. Leserbild: Claudia Scheuber, Wolfenschiessen

Spätherbst und Winter lösen einander ab

Begriffswirrwarr
umBehinderungen
«Zum Internationalen Tag von
Menschenmit Behinderung:
Von blinden Flecken und dem
Wunderkind»,
Ausgabe vom 3.Dezember

1,7Millionen Behinderte gäbe
es in der Schweiz, und zwar
gemäss offiziellen Angaben,
schreibt die JournalistinMaja
Briner. Es seien Leutemit
Gesundheitsproblemen.Das
Gegenteil des Begriffs «ge-
sund» ist zwar bekanntlich
«krank». Aberwenn jemand
dauerhaft krank sei, dann
werde er behindert. Abwann
zählt wohl «dauerhaft», damit
wir auf die stolze Zahl 1,7Mil-
lionen kommen?Dieselben
betroffenen Personenwerden
imKurzbeschrieb aber plötz-
lich nichtmehr als krank oder
behindert bezeichnet, sondern
als beeinträchtigt. Und diese
Beeinträchtigungen könnten
imAlltagsleben stark oder nur
«etwas» vorhanden sein. Ich
muss also imAlltag «etwas»
beeinträchtigt sein, irgendeine
Zeiteinheit lang, dannwerde
ich beimBundesamt für Statis-
tik und in dieser Zeitung als
behindert erfasst.

Karin Bernath,Weggis,
Professorin für Heilpädagogik

Ermeint, etwasGutes fürdieMenschenzutun,
indemerKindervaterlosaufwachsen lässt
«DerMannmit den hundert
Kindern»,
Ausgabe vom 5. Dezember

Ist dies das pralle Leben? Sich
in stickigen, anonymenHotel-
zimmern zu treffen, obwohl
man lieber Sportmachenwill?
Sex ohneGefühle undNähe,
möglichst schnell undwenn
der Zyklus es bedingt? Tabellen
führen, damit Frauen und
Hotelzimmer nicht verwech-

selt werden? Alleinstehende
Frauen seien gefährlich,meint
der Samenspender, weil sie
ihmdas Kind anhängen könn-
ten. Seine Sucht ist noch viel
gefährlicher: Ermeint, etwas
Gutes für dieMenschen zu tun,
indemer Kinder vaterlos
aufwachsen lässt.Was ist,
wenn die Kinder erfahren, dass
ihnen ihrewahreHerkunft
verschwiegenwurde?Wenn sie
wissenwollen, wer ihr biologi-

scher Vater ist?Wenn Paare
sich scheiden lassen und in
Geldnöte geraten?Hilft er da
auch?Dass er es für seine
Beziehung romantischer
angehenwill, ist schön. Doch
einenMannmit einer solchen
Hypothekwürde ich nicht
heiratenwollen, da nützen
auch die schönsten Rehaugen
nichts.

Daniela Baumann, Emmenbrücke

Fünfzigernötli
«VerkehrteWelt: Künstler
beschenkt Firmen»,
Ausgabe vom 3.Dezember

Ich überlege gerade, wie sich
wohl Institutionen, dieMen-
schenmit Beeinträchtigungen
eine Arbeitsstelle undWohn-
raumgeben, über ein paar
«Fünfzigernötli» vomKünstler
Wetz gefreut hätten!

Heidi Habermacher, Rickenbach
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